
SCHWELLE 2

Ich War Nicht Vorgesehen

Wenn du ein Leben aus der Distanz 
betrachtest, scheint alles einen Sinn zu haben.

Die Punkte verbinden sich.

Die Ereignisse finden eine Erklärung.

Die Wendungen erscheinen unvermeidlich.

Sogar die Fehler scheinen Teil eines Plans.

Aber das ist eine Illusion, die der Gegenwart 
gehört.

Wenn du die Dinge erlebst, gibt es keine 
Landkarte.

Es gibt nur Tage.

Und in den Tagen gibt es keine Erklärungen.

Es gibt Entscheidungen.

Als ich jung war, dachte ich, die Erwachsenen 
wüssten, was sie taten.

Ich dachte, die Lehrer kennten die Zukunft der 
Schüler.

Ich dachte, die Unternehmen wüssten das 
Potenzial der Menschen zu erkennen.

Ich dachte, die Welt hätte eine Ordnung.

Dann entdeckte ich eine viel einfachere 
Wahrheit.



Niemand weiß wirklich, was geschehen wird.

Alle navigieren.

Manche geben es zu.

Andere tun so, als ob nicht.

Wenn ich mein Leben betrachte, gelingt es mir 
nicht, einen Moment auszumachen, in dem 
jemand gesagt hätte:

"Diese Person wird es weit bringen."

Niemand wartete auf mich.

Es gab keine Vorzugsspur.

Es gab keinen im Voraus vorbereiteten Plan.

Ich war niemandes Liebling.

Und, um die Wahrheit zu sagen, diese 
Entdeckung hat mich befreit.

Denn wenn niemand auf dich wartet, hörst du 
auf, zu leben, um die Erwartungen der 
anderen zu bestätigen.

Du beginnst, deinen Weg zu bauen.

Ein Schritt nach dem anderen.

Viele Menschen verbringen das Leben mit 
dem Versuch, dem Bild gerecht zu werden, 
das andere für sie gebaut haben.

Ich hatte einen anderen Vorteil.

Jenes Bild existierte nicht.



Deshalb lernte ich früh, mit der Ungewissheit 
zu leben.

Mich nicht zu erschrecken, wenn die Dinge 
sich änderten.

Die Veränderung nicht als Bedrohung zu 
betrachten.

Die unkonventionellen Wege nicht als Fehler 
zu behandeln.

Das Leben hat sich nie darum gekümmert, 
meinen Plänen zu folgen.

Und mit der Zeit lernte ich, es nicht zu 
verlangen.

Es gab Momente, in denen alles in die richtige 
Richtung zu gehen schien.

Und Momente, in denen das genaue Gegenteil 
zu geschehen schien.

Menschen, die unentbehrlich erschienen und 
die verschwanden.

Gelegenheiten, die entscheidend schienen 
und die sich als belanglos erwiesen.

Wege, die nebensächlich schienen und die 
zentral wurden.

Zufällige Begegnungen, die den Lauf der 
folgenden Jahre veränderten.

Die Wahrheit ist, dass die Zukunft es liebt zu 
überraschen.



Sie bittet nicht um Erlaubnis.

Sie schickt keine Vorankündigungen.

Sie achtet die Hierarchien nicht.

Sie kommt einfach.

Und oft kommt sie von dort, wo niemand 
hinschaut.

Viele der Dinge, die meine Existenz bestimmt 
haben, sind so entstanden.

Aus Abweichungen.

Aus Zwischenfällen.

Aus Ereignissen, die in dem Moment, in dem 
sie geschahen, keinerlei Anschein von Größe 
hatten.

Ich erinnere mich an eine Lektion, die die Zeit 
mich mit einer gewissen Härte gelehrt hat.

Man darf die Vorhersehbarkeit nicht mit dem 
Wert verwechseln.

Was vorhersehbar ist, beruhigt.

Was Wert hat, verwandelt.

Die beiden Dinge fallen selten zusammen.

Jahrelang habe ich gearbeitet und dabei 
Märkte, Unternehmen, Zahlen, Organisationen 
beobachtet.

Überall fand ich dieselbe Überzeugung.

Dass es möglich sei, alles vorherzusehen.



Dass die Wirklichkeit beherrschbar sei.

Dass die Zukunft eine nachzeichenbare Linie 
sei.

Dann kam immer etwas, das jene Sicherheit 
widerlegte.

Eine Veränderung.

Eine Krise.

Eine Person.

Eine Krankheit.

Ein Verlust.

Eine Gelegenheit.

Etwas, das niemand in den Plan eingefügt 
hatte.

Und doch war es genau dort, wo der 
interessanteste Teil der Geschichte begann.

Denn das Leben misst nicht die Fähigkeit 
vorherzusehen.

Es misst die Fähigkeit, sich anzupassen.

Dieser Unterschied ist grundlegend.

Vorhersehen ist eine Übung der Intelligenz.

Sich anpassen ist eine Übung der Identität.

Wenn die Welt sich ändert, gewinnt nicht, wer 
recht hatte.



Es gewinnt, wer es schafft, lebendig zu 
bleiben inmitten der Veränderung.

Manchmal frage ich mich, was geschehen 
wäre, wenn mir jemand mit Genauigkeit 
gesagt hätte, wie sich mein Weg entfalten 
würde.

Vielleicht hätte ich weniger Angst gehabt.

Vielleicht hätte ich weniger Fehler begangen.

Vielleicht hätte ich weniger gelitten.

Aber dann begreife ich, dass ich viel weniger 
gelernt hätte.

Denn die meisten Dinge, die ich für wichtig 
halte, sind nicht aus der Gewissheit 
entstanden.

Sie sind aus dem Zweifel entstanden.

Aus dem Risiko.

Aus dem Fehlen von Garantien.

Aus der Notwendigkeit, weiterzugehen, ohne 
genau zu wissen, wohin ich ging.

In diesem Sinne war es ein Privileg, nicht 
vorgesehen zu sein.

Es hat mich gezwungen zu bauen.

Zu beobachten.

Zu lernen.

Mich zu ändern.



Neu zu beginnen.

Jedes Mal.

Wieder und wieder.

Heute jagen viele Menschen Zustimmungen 
nach.

Sie warten auf Genehmigungen.

Sie suchen Bestätigungen.

Sie wollen im Voraus wissen, ob sie akzeptiert 
werden.

Ob sie anerkannt werden.

Ob sie verstanden werden.

Ich kann keine Formel anbieten.

Ich kann nur erzählen, was ich gelernt habe.

In den meisten Fällen weiß die Welt nicht, dass 
du existierst.

Sie wartet nicht auf dich.

Sie bereitet dir keinen Weg.

Sie organisiert keine Willkommenszeremonie.

Und vielleicht ist das gut so.

Denn der Wert eines Weges hängt nicht von 
dem ab, der ihn vorhergesehen hatte.

Er hängt von dem ab, der den Mut hatte, ihn 
zu durchqueren.

Ich war nicht vorgesehen.



Ich war nicht erwartet.

Ich war nicht geplant.

Und doch bin ich hier.

Um zurückzublicken.

Um die Punkte zu verbinden.

Um über die Ironie der Zeit zu lächeln.

Denn am Ende sind die interessantesten 
Geschichten nicht jene, die im Voraus 
geschrieben werden.

Sie sind jene, die selbst den Weg finden, um 
zu existieren.

Und die meine gehört, im Guten wie im 
Schlechten, zu dieser Kategorie.


